
7. Kultur- und Geistesgesdtidue 635 

~nd "Lyrik des Realismus" (so bezeidtnet Dronke Lyrik aus realen Anlässen) 
1st das hervorstedtende Merkmal von Dronkes Darstellung die gleidtzeitige Be­
handlung aller europäischen Spradten. Gemeinsame Züge der lateinisdten, deut­
sdten, proven~alisdten, galicischen und anderer Didttung werden nebeneinander­
gestellt, die Entwicklung der Literatur gleidtsam im Wemsei zwischen den 
Sprachen dargestellt. Dronke erhebt bewußt keinen Anspruch auf die voll­
ständige Behandlung etwa der ma. lateinisdten, englisdten oder französisdten 
Lyrik, sondern erhellt schlaglidttartig einzelne Züge. So ist Dronkes gut lesbares 
Buch weniger eine Einführung (wie der Klappentext meint) als vielmehr eine 
anregende Weiterführung für den an ma. Dichtung Interessierten. G. S. 

Ernst He 11 g a r d t, Zum Problem symbolbestimmter und formalästhetischer 
Zahlenkomposition in mittelalterlicher Literatur. Mit Studien zum Quadrivium 
und zur Vorgesdtidtte des mittelalterlidten Zahlendenkens (Mündtener Texte 
und Untersuchungen zur deutsdten Literatur des Mittelalters 45) München 1973, 
C. H. Beck'sche Verlagsbudthandlung, 363 S. (phil. Diss. Mündten 1970). - Bei 
den - vor allem unter Germanisten beliebten - zahlentheoretischen Inter­
pretationen ma. Dimtung ist bisher kaum untersudtt worden, weldte theoreti­
sdten Voraussetzungen für Redtenkunststücke den ma. Autoren überhaupt be­
kannt sein konnten. Bei der Untersuchung der geometrischen und arithmetischen 
Hilfsmittel (Boethius, Cassiodor, Isidor) läßt sidt feststellen, daß von den 
modernen Interpreten (Eggers, Rathofer, Haubrichs) die Möglidtkeiten zu 
mathematisdt konstruierter Bauweise von Didttungen (goldener Sdtnitt, regel­
mäßiges Fünfeck) vollkommen falsdt eingeschätzt (teilweise auch gar nidtt ver­
standen) wurden. Der erfreulidt klare Sdtluß - "Es gibt kein mittelalterlidtes 
Zeugnis für hochentwickelte literarisdte Zahlenkompositionen" (S. 280) bestätigt 
und beweist eine Anschauung, die man bisher mehr auf Grund von "gesundem 
Menschenverstand" und deshalb oft ungehört vortragen mußte (vgl. DA 27, 
283 f.). Besonders sei auf das ausführliche Literaturverzeichnis hingewiesen 
(S. 405-451), das die ausufernde Literatur über Zahlenkomposition vornehm-
lich in ma. deutschen Denkmälern zu bewältigen hatte. G. S. 

Manfred D er p m a n n, Die Josephsgeschidtte. Auffassung und Darstellung 
im Mittelalter (Beihefte zum "Mittellateinisdten Jahrbuch" 13) Ratingen­
Kastellaun-Düsseldorf 1974, 264 u. XVII S., DM 32. - Im ersten Abschnitt 
(S. 1-123) stellt der Autor die Äußerungen der ma. Genesis-Kommentare von 
Tertullian bis Joadtim von Fiore zur Gestalt des biblischen Joseph zusammen, 
wobei die typologische Auslegung, Joseph-Christus, vorherrscht. (Die Dis­
krepanz, die Derpmann [S. 8] bei den Altersangaben der Kommentare sieht, 
versdtwindet von selbst, wenn man daraufkommt, daß cum sedecim esset 
annorum dasselbe heißt wie anno septimo decimo aetatis suae.) Eine Sonder­
stellung audt in der Exegese der Josephsgestalt nimmt Joadtims von Fiore 
"Concordantia novi ac veteris testamenti" ein. Der zweite Teil von Derpmanns 
Budt (S. 124-255) erörtert die Verwertung der Josephslegende in der Didttung 
des MA die natürlidt weitgehend von der Auffassung der Bibelexegese ge­
prägt is;, (Hier wäre noch zu erwähnen gewesen, daß Joseph zu einem der 
topisdten Beispiele audt in der frauenfeindlidten Didttung wurde, wo er mit 
Samson, David u. a. angeführt wird.) Besonders ausführlidt werden die Versus 
de lacob et Ioseph (über die kürzlich auch C. E. Eder handelte; s.o. S. 271), 
die Bibeldidttung des Petrus Riga (12. Jh.) und das Josephsspiel aus Laon inter­
pretiert. Anmerkungen und Literaturverzeichnis hätten nodt dringend einer 
Überarbeitung bedurft: Daß das obengenannte Gedicht immer als "Versus de" 
angeführt wird, sieht nur befremdlich aus. Als Quellenangabe zu sdtreiben 


